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Abstract Producing a new member of society is a cross-
temporal and cross-cultural goal that has always been as-
sociated with particular norms. The reason is that family 
models and normative discourses on the formation of the 
parent–child relationship determined the corresponding 
duties. The aim of this paper is to examine what roles 
and duties medical writings of the 15th century, such as 
Johannes Hartlieb’s translation of the ‘Secreta mulierum’ 
and the Pseudo-Ortolfic ‘Frauenbüchlein’, established for 
(expectant) parents in the conception of a child, during 
pregnancy, and at or after birth. For this purpose, it is nec-
essary to show how the authors developed norms, on what 
foundations the contents were based, to which audience 
they were addressed, and where their impact was felt. It 
also considers the extent to which gynaecologically and 
obstetrically oriented instructions for parents were influ-
enced by universal ways of thinking, value concepts, and 
constructed ideals. Fundamental for this is that the authors 
were part of different cultures of knowledge in which ideas 
about sexuality, pregnancy, and birth emerged and which 
were subject to standardisation and changed dynamically 
over time.

Keywords parenthood; pregnancy; birth; Johannes 
Hartlieb; Pseudo-Ortolfic Frauenbüchlein

Zusammenfassung Das zeit- und kulturübergreifende 
Ziel, ein neues Mitglied der Gesellschaft hervorzubringen, 
war schon immer mit besonderen Normen verbunden. 
Denn Familienleitbilder und normative Diskurse zur Ge-
staltung der Eltern-Kind-Beziehung bestimmten die damit 
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verbundenen Aufgaben. Ziel des Beitrags ist es, zu unter-
suchen, welche Rollen und Pflichten medizinische Schriften 
des 15. Jahrhunderts, wie Johannes Hartliebs Übersetzung 
der ‚Secreta mulierum‘ und das Pseudo-Ortolfische Frauen
büchlein, dem (werdenden) Elternpaar bei der Zeugung des 
Kindes, in der Schwangerschaft sowie bei und nach der Ge-
burt zuschrieben. Dazu gilt es aufzuzeigen, wie die Autoren 
Normen entwickelten, welches Zielpublikum sie adressier-
ten, auf welchen Grundlagen die Inhalte basierten und wer 
die Ergebnisse rezipierte. Es ist zu fragen, inwieweit die gy-
näkologisch und obstetrisch ausgerichteten Handlungsan-
weisungen für das Elternpaar von allgemeingültigen Denk-
formen und Wertevorstellungen geprägt waren und Ideale 
konstruierten. Ausgangspunkt dafür ist, dass die Autoren 
Teil verschiedener Wissenskulturen waren, in denen Wis-
sen über Sexualität, Schwangerschaft und Geburt entstand 
und sich dynamisch veränderte.

Schlagwörter Elternschaft; Schwangerschaft; Geburt; 
Johannes Hartlieb; Pseudo-Ortolfisches Frauenbüchlein

Einleitung

Das sogenannte Pseudo-Ortolfische Frauenbüchlein war der erste Druck, der Wissen 
über Schwangerschaft und Geburt einem breiteren Publikum nahebrachte und damit 
das Elternwerden thematisierte, auch wenn er im Vergleich zum populären ‚Rosen-
garten‘ Eucharius Rösslins noch recht kurz ausfiel: Das achtblättrige Inkunabelheft 
erschien in der ersten Auflage 1495 in Augsburg. Der Titel beschreibt die Intention, 
Schwangeren zu erklären, wie sie sich vor der Geburt, während der Geburt und nach 
der Geburt verhalten sollten (Abb. 1).1 In seiner Vorrede wendet sich der Autor direkt 
an die Frauen, von denen er gebeten worden sei, diese Lehre zu verschriftlichen und 
zu erläutern:

Ich Ortolffus doctor in der erczney von fleyssiger gebete willen bin jch gebeten 
worden von erberen frawen, das jch jnen geschriben waͤr geben ein kurcze 
lere, als wenn die schwangeren frauwen sind nachnen der gepurd, wye sy 

	1	 Ortolf von Baierland, Disz biechlin sagt wie sich die schwangern frawen halten suellen vor der 
gepurt in der gepurt vnd nach der gepurd, Augsburg 1495, München, Bayerische Staatsbibliothek, 
4 Inc.s.a. 1377, https://nbn-resolving.org/urn:nbn:de:bvb:12-bsb00030300-5.

Abb. 1 | Ortolf von Baierland, 
Disz biechlin sagt wie sich die 
schwangern frawen halten suel-
len vor der gepurt in der gepurt 
vnd nach der gepurd, Augsburg 
1495, Titelblatt (München, Baye-
rische Staatsbibliothek, 4 Inc.s.a 
1377, S. 1, https://nbn-resol​
ving.org/urn:nbn:de:bvb:12-
bsb00030300-5, CC BY-NC-
SA 4.0).
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sich darinn hallten solͤlen vnd auch die hefamme zuͦ der frauwen vindest du 
hienach in disem buͤchlin geschriben.2

Das Werk ermöglicht es, zentrale Fragen und Problemstellungen rund um die begin-
nende Elternschaft zu erkennen und im Folgenden zu untersuchen: Erstens gilt es 
aufzuzeigen, wie die Autoren medizinischer Schriften im Spätmittelalter gynäkologi-
sches und obstetrisches Wissen entwickelten, welches Zielpublikum sie adressierten 
und wer die Ergebnisse rezipierte. Zweitens ist zu fragen, welche Aufgaben und 
Pflichten die zeitgenössischen Schriften dem werdenden Elternpaar vor der Geburt 
hinsichtlich Zeugung und Schwangerschaft zuordneten. Drittens ist zu überlegen, ob 
und wie sich diese Zuschreibungen bei und nach der Geburt, also im Geburtsraum 
und Wochenbett, veränderten. Dabei ist zu ermitteln, inwieweit die Darstellungen der 
spezifischen Situationen von der Zeugung bis zur Geburt von Normen und Werten 

	2	 Ebd., S. 1.
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geprägt waren. Letztlich ist danach zu fragen, inwiefern die medizinischen Schriften 
dazu beitrugen, das Zusammenwirken von Müttern und Vätern zu definieren sowie 
Idealvorstellungen von Elternschaft zu generieren.

1	 Produktion und Rezeption des gynäkologischen  
und obstetrischen Wissens

Die theoretischen Erklärungsansätze, die das Mittelalter zu Fragen von Sexualität, 
Schwangerschaft und Geburt herausbildete, basierten auf antiker und arabischer Medi-
zin. Die Weitergabe gynäkologischen Wissens erfolgte über unterschiedliche Formen 
und Medien: in Rezeptsammlungen, Kurztraktaten oder ausführlichen Traktaten mit 
theoretischen Einleitungen, zum Teil sogar in Verbindung mit kinderheilkundlicher 
Literatur.3 Um zentrale Entwicklungslinien und deren Bedeutung für die Produk-
tion, Verbreitung wie auch unterschiedliche Adressierung medizinischen Wissens zu 
erkennen, eignen sich zwei Quellen besonders gut: zum einen das Pseudo-Ortolfische 
Frauenbüchlein, zum anderen die deutsche Übersetzung der ‚Secreta mulierum‘ von 
Johannes Hartlieb. 

Johannes Hartliebs Übertragung der ‚Secreta mulierum‘ ist in ihren beiden Versi-
onen in acht Handschriften überliefert. Die Schrift dürfte spätestens 1465 entstanden 
sein, als Hartlieb gerade seine Stellung als Leibarzt Sigismunds von Bayern-München 
angetreten hatte.4 Die Herzog-Version ist in sieben (zwei davon vollständig und selb-
ständig), die Kaiser-Version nur in einer Handschrift überliefert. Insgesamt sind sechs 
Textzeugen in Sammelhandschriften integriert. Das Textcorpus blieb sehr konstant: 
Alle Sammlungen weisen ausschließlich medizinische Traktate auf, zwei Handschrif-
ten beinhalten eine Zusammenstellung mit den pseudoaristotelischen ‚Problemata‘.5 
Die für Kaiser Friedrich III. bestimmte Bearbeitung in der Berliner Handschrift6 enthält 
vor allem kleinere Änderungen im Prolog aufgrund der verschiedenen Adressaten.7

	3	 Vgl. Britta-Juliane Kruse, Verborgene Heilkünste. Geschichte der Frauenmedizin im Spätmittel-
alter (Quellen und Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte 5), Berlin u. a. 1996, S. 1, 9.

	4	 Vgl. Frank Fürbeth, Johannes Hartlieb. Untersuchungen zu Leben und Werk (Hermaea. 
Germanistische Forschungen 64), Tübingen 1992, S. 78 f.; „Secreta mulierum“ mit Glosse in 
der deutschen Bearbeitung von Johann Hartlieb. Text und Untersuchungen, hg. v. Kristian 
Bosselmann-Cyran (Würzburger medizinhistorische Forschungen 36), Pattensen 1985, S. 24.

	5	 Vgl. Fürbeth (Anm. 4), S. 205; Kristian Bosselmann-Cyran, Zur Überlieferungsgeschichte der 
„Secreta mulierum-“ und „Buch Trotula“-Übersetzung des Johann Hartlieb. Ein Handschriften-
fund in Mailand, in: Würzburger medizinhistorische Mitteilungen 13 (1995), S. 209–215; zur 
ausführlichen Beschreibung der Handschriften vgl. Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb 
(Anm. 4), S. 39–78.

	6	 Berlin, Staatsbibliothek zu Berlin – Preußischer Kulturbesitz, Ms. germ. fol. 928.
	7	 Beide Prologe in: Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 100–115; vgl. auch 

Klaus Grubmüller, Art. Hartlieb, Johannes, in: Verfasserlexikon, Bd. 3 (1981), Sp. 480–496, hier 
Sp. 494.
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Neben der Adressierung kategorisiert der Prolog zudem das anschließend the-
matisierte Wissen, das nur in der Ehe seine Berechtigung finde, außerhalb der Ehe 
aber missbraucht würde: O hochgeloppter furst, glawb mir, solt das buech auß der ee 
czw buelerey auch erlawpt sein, das groß ding damit volpracht wurd.8 Die Ehe stellt 
somit den eigentlichen Gebrauchsraum dieses spezifischen medizinischen Wissens 
dar. Im Gegensatz zum Ausgangstext, der die Geheimnisse der Frauen ganz beson-
ders betont, macht Hartlieb deutlich, dass er das verschwiegene Wissen sichtbar 
mache und die Verpflichtung zur Geheimhaltung vollständig auf die Rezipienten 
und damit letztlich auf die Väter übertrage. Somit ordnet er die Schrift eindeutig in 
einen privaten Rahmen ein. Die Geheimhaltung so zu betonen, könnte zudem als 
rhetorisches Mittel dienen, das in Zusammenhang mit weiblicher Sexualität und 
Gesundheit gefordert und üblich war. Denn ab dem 13. Jahrhundert schrieben die 
Autoren medizinischer Abfassungen verstärkt von den ‚Geheimnissen der Frauen‘. 
Diese Beschreibung charakterisiert den weiblichen Körper als einen unbekannten Ort, 
an dem unbekannte Krankheiten verortet seien. Während des gesamten Mittelalters 
galt, dass das weibliche Geschlechtsorgan verborgen sein und durch sprachliche wie 
auch verhaltensbezogene Diskretion geschützt werden sollte. Gut denkbar ist, dass 
Hartlieb es als seine Pflicht ansah, den Text zu kommentieren und zu verbessern. 
Der Prolog zeigt, dass er den Ausgangstext nicht nur übersetzen, sondern auch in 
bestmöglicher Form vermitteln wollte.9

In der Forschung entbrannte immer wieder eine Diskussion darüber, an welches 
Publikum sich die medizinischen Werke zur Frauenheilkunde richteten. Die Vorworte 
der lateinischen Fassungen nennen als Grund für die Verschriftlichung oft ausdrück-
lich das Problem, dass sich Frauen in diesen Fragen nicht an Männer wenden würden. 
Daher vermutete die ältere Forschung, dass die Abhandlungen gezielt für Frauen 
geschrieben worden sein könnten, was unter anderem die zahlreichen Übertragungen 
in verschiedene Volkssprachen erklären sollte. Betrachtet man die Übersetzungen 
der bekannten Trotula-Traktate, so ist zwar ein Drittel an Frauen adressiert, aber 
ohne dass ein Besitz in weiblicher Hand nachweisbar wäre.10 Zudem ging man lange 
davon aus, dass volkssprachige Abfassungen entweder für Praktiker:innen ohne 
Lateinkenntnisse, also Chirurgen, Apotheker und Hebammen, oder für ein Laien-
publikum veröffentlicht wurden. Doch auch wenn einzelne Textbeispiele konkret 
an Laien gerichtet sind, konnten neuere Studien aufzeigen, dass keine klare Grenze 
zwischen der lateinischen und der volkssprachigen Leser:innenschaft zu ziehen ist. 

	 8	 Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 109.
	 9	 Vgl. ebd., S. 111–115; Fürbeth (Anm. 4), S. 202 f.; Grubmüller (Anm. 7), Sp. 494; Monica H. 

Green, From “Diseases of Women” to “Secrets of Women”: The Transformation of Gynecological 
Literature in the Later Middle Ages, in: The Journal of Medieval and Early Modern Studies 30 
(2000), S. 5–39, hier S. 5 f.

	10	 Vgl. Monica H. Green, Making Women’s Medicine Masculine. The Rise of Male Authority in 
Pre-Modern Gynaecology, Oxford 2009, S. 24; Monica H. Green, Women’s Medical Practice 
and Health Care in Medieval Europe, in: Dies. (Hg.), Women’s Healthcare in the Medieval West 
(Variorum Collected Studies Series 680), Aldershot 2000, S. 39–78, hier S. 54.
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So sind die volkssprachigen Schriften oft in Codices mit lateinischer Überlieferung 
enthalten. Laut Monica Green ist deshalb anzunehmen, dass in der Regel studierte 
Mediziner oder andere Personen mit universitärer Ausbildung die Werke nutzten.11

Der Buchdruck war ein weiteres dynamisches Element, das in der medizinischen 
Fachliteratur zu einer größeren Verbreitung des Wissens beitrug und insgesamt eine 
verstärkte Popularisierung unterstützte. Im Pseudo-Ortolfischen Frauenbüchlein 
zeigt sich, anders als bei Hartlieb, eine direkte Adressierung schwangerer Frauen, 
die auch auf dem Titelblatt visualisiert ist. Die bildliche und textuelle Darstellung 
dieser Situation ist laut Ortrun Riha allerdings als „Floskel“12 zu verstehen, da sich 
die konkreten Handlungsanweisungen weniger an schwangere Frauen wenden. Riha 
argumentiert überdies, dass die umfangreichen theoretischen Ausführungen auch für 
Hebammen nicht als Unterstützung in der Praxis fungiert haben dürften. Daher wäre 
zu überlegen, ob der Autor nicht doch einen männlichen, universitär ausgebildeten 
Leser als Adressaten vor Augen hatte.13

Es ist somit naheliegend, dass die direkte Ansprache von Hebammen oder Frauen 
nicht mit einer Rezeption durch Frauen gleichzusetzen ist, sondern vielmehr ein lite-
rarisches Mittel darstellt, um die Inhalte gegenüber einer intendierten männlichen 
Leserschaft zu legitimieren.14 Denn trotz der Ausrichtung auf Frauen als Adressatinnen 
zählten in erster Linie Männer zum Rezipientenkreis. Gynäkologie und Geburtshilfe 
waren Teil des praktischen medizinischen Wissens; sie gehörten zum zeitgenössi-
schen Wissenskanon. Zur selben Zeit lässt sich zudem ein verstärktes Interesse an 
medizinischen Inhalten erkennen, sodass die Handschriften und Drucke als Samm-
lungs- oder Wertobjekte gedient haben könnten.15 Es waren also vor allem Väter, die 
die Inhalte aufnahmen und die Handlungsanweisungen vor, während und nach der 
Geburt an Ehefrauen, Hebammen oder andere weibliche Personen weitergaben bzw. 
eine korrekte Umsetzung überprüften.

Fragt man nach der Urheberschaft, sind von circa 250 gedruckten Werken über 
Frauenmedizin bis 1700 nur fünf von Hebammen verfasst worden.16 Dass es sich 
beim Autor des Frauenbüchleins nicht um Ortolf von Baierland handelt, ist in der 

	11	 Vgl. Monica H. Green, The Possibilities of Literacy and the Limits of Reading. Women and 
the Gendering of Medical Literacy, in: Dies. (Hg.), Women’s healthcare in the medieval west 
(Variorum Collected Studies Series 680), Aldershot 2000, S. 1–76, hier S. 6 f.

	12	 Ortrun Riha, Ortolfus pseudepigraphus, in: Gundolf Keil (Hg.), „ein teutsch puech machen“. 
Untersuchungen zur landessprachlichen Vermittlung medizinischen Wissens (Wissensliteratur 
im Mittelalter 10), Wiesbaden 1993, S. 70–111, hier S. 109.

	13	 Vgl. ebd., S. 109 f.
	14	 Vgl. Monica H. Green, The Possibilities of Literacy and the Limits of Reading: Women and 

the Gendering of Medical Literacy, in: Dies. (Hg.), Women’s healthcare in the medieval west 
(Variorum Collected Studies Series 680), Aldershot 2000, S. 1–76, hier S. 17.

	15	 Vgl. ebd., S. 33 f., 38; Melanie Panse, Hans von Gersdorffs ‚Feldbuch der Wundarznei‘. Produktion, 
Präsentation und Rezeption von Wissen (Trierer Beiträge zu den historischen Kulturwissen-
schaften 7), Wiesbaden 2012, S. 213.

	16	 Vgl. Monica H. Green, Gendering the History of Women’s Healthcare, in: Gender and History 20 
(2008), S. 487–518, hier S. 491.
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Forschung längst belegt. Aufgrund seiner Anweisungen zum Leiten der Geburt sowie 
seiner sehr genauen Kenntnisse könnte der Verfasser ein gynäkologisch-obstetrisch 
ausgebildeter Wundarzt gewesen sein.17 Mit Blick auf die handschriftliche Vorlage 
muss laut Britta-Juliane Kruse diese eindeutige Zuschreibung allerdings relativiert 
und überdacht werden. Denn wenn im Druck Erläuterungen mit dem Zusatz versehen 
sind: als jch es dan̄ offt gesehen hab,18 steht an derselben Stelle in der Handschrift: als 
ich es dann offt gehöret hab sagen von den frawen.19 Wird im Druck also die direkte 
Anwesenheit und Beteiligung bei einer Geburt betont, bezieht sich die handschriftliche 
Abhandlung auf Informationen, die der Autor etwa von Hebammen oder anderen 
Beteiligten erhalten haben könnte.20

2	 vor der gepurt: Zeugung und Schwangerschaft

In der spätmittelalterlichen Medizin stehen sich zwei Zeugungstheorien gegenüber, 
die beide auf antike Schriften zurückgehen und den Anteil von Frauen und Männern 
bei der Zeugung unterschiedlich gewichten: Beide stimmen zwar darin überein, dass 
ein Kind aus dem Samen der Eltern erwächst, aber die Rolle der Frau wird verschie-
den bewertet. So stützt sich die hippokratische Medizin auf die Zwei-Samen-Theorie, 
die bis zum 12. Jahrhundert rezipiert wurde und davon ausgeht, dass auch Frauen 
den für die Zeugung notwendigen Samen produzieren. Nur durch die Verbindung 
aus männlichen und weiblichen Samen könne ein Kind entstehen.21 Die Aristoteles-
Rezeption führte vom 13. Jahrhundert an zu einer Verschiebung, denn Aristoteles 
vertrat die Ein-Samen-Theorie mit klaren Zuschreibungen: Der Mann habe bei der 
Zeugung des Kindes den aktiven Part, die Frau einen passiven.22 Der im Mittelalter 
vielfach rezipierte Galen nahm diesbezüglich eine Zwischenposition ein: Er schloss 

	17	 Vgl. Volker Zapf, Ps.-Ortolfisches Frauenbüchlein, in: Wolfgang Achnitz (Hg.), Deutsches 
Literatur-Lexikon. hier Sp. 1053 f.; Riha (Anm. 12), S. 71 f.; Kruse (Anm. 3), S. 304.

	18	 Ortolf von Baierland, Biechlin (Anm. 1), S. 11.
	19	 Zitiert nach Kruse (Anm. 3), S. 128.
	20	 Vgl. ebd.
	21	 Vgl. Regina Toepfer, Kinderlosigkeit. Ersehnte, verweigerte und bereute Elternschaft im Mit-

telalter, Stuttgart 2020, S. 55; Danielle Jacquart, Art. ‚Sexualität. IV. Medizin‘, in: Lexikon des 
Mittelalters, Bd. 7 (1995), Sp. 1816–1819; Sabine Föllinger, Art. ‚Zeugung‘, in: Karl-Heinz Leven 
(Hg.), Antike Medizin. Ein Lexikon, München 2005, Sp. 935–937.

	22	 Vgl. Toepfer (Anm. 21), S. 55; Kruse (Anm. 3), S. 227; Vern L. Bullough, Medieval Medical and 
Scientific Views of Women, in: Cordelia Beattie (Hg.), Women in the Medieval World (Crit-
ical Concepts in Women’s History 4), London, New York 2017, S. 3–18, hier S. 4; Ruth Evans, 
Inroduction: What Was Sexuality in the Middle Ages?, in: Dies. (Hg.), A Cultural History of 
Sexuality in the Middle Ages (A Cultural History of Sexuality 2), Oxford 2011, S. 1–36, hier S. 22; 
Leo J. Elders, Art. ‚Zeugung. I. Philosophisch und theologisch‘, in: Lexikon des Mittelalters, 
Bd. 9 (1998), Sp. 591–592.
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sich zwar der Zwei-Samen-Theorie an, setzte aber die Qualität und Quantität des 
weiblichen Samens deutlich herab, um an dessen Minderwertigkeit festzuhalten.23

In den spätmittelalterlichen Traktaten und Kompilationen stehen die verschiede-
nen Zeugungstheorien oft nebeneinander. So vermittelt Johannes Hartlieb in seiner 
Übersetzung der ‚Secreta mulierum‘ die Ansicht, beide Samen und deren Zusammen-
wirken seien für die Zeugung des Nachwuchses notwendig, womit er Aristoteles’ 
These anzweifelt. Hartlieb führt aus, dass jeder Mensch aus dem Samen des Vaters 
und der ‚Feuchtigkeit‘ der Mutter entstehe, nach Aristoteles aber der Samen des 
Vaters ausreiche.24 Weise Ärzte würden hingegen betonen, dass der gesamte Samen 
des Mannes und die ganze Feuchtigkeit der Frau notwendig seien:

Aber dy weysen artzt dy schreyben, das der gantz sam des vaters vnd die 
gantz fewchtikayt der mueter nott sein tzw der matery der geburd vnd des 
geschoppffs. Vnd das ist jr maynung, als geschriben stet in dem puech Phi-
sicorum vnd in dem ersten buch der geburd: Alles das geborn wirt, das wirt 
geborn vnd gemacht von form vnd von matery, sunst mag nichtz gemacht 
werden. Also ist dye geburd des menschen von form des vaterlichen samen 
vnd von matery der mueterlichen feychtikayt.25

Doch auch Hartlieb gewichtet den weiblichen und männlichen Anteil nicht gleich, 
sondern beschreibt im Folgenden den männlichen Samen entsprechend der Tempera-
mentenlehre als den besseren und für die Zeugung wesentlichen.26 Dennoch betonen 
seine Ausführungen deutlich das Zusammenwirken von Müttern und Vätern bei der 
Zeugung des Nachwuchses. 

Gestützt auf die Theorien Aristoteles’ und Galens setzte sich im Mittelalter über-
dies die Vorstellung durch, dass Jungen auf der rechten Seite des Uterus in der Nähe 
der Leber heranwüchsen, wo sie mit besserem und wärmerem Blut versorgt würden. 
Mädchen verorteten die Autoren hingegen auf der linken Seite, in der Nähe der kälte-
ren Milz. Die Theorie der Mehrkammerigkeit und die damit verbundene Zuordnung 

	23	 Vgl. Toepfer (Anm. 21), S. 56; Ursula Weisser, Die Harmonisierung antiker Zeugungstheo-
rien im islamischen Kulturkreis und ihr Nachwirken im europäischen Mittelalter, in: Albert 
Zimmermann u. Ingrid Craemer-Ruegenberg (Hgg.), Orientalische Kultur und europäisches 
Mittelalter (Miscellanea mediaevalia 17), Berlin u. a. 1985, S. 301–326, hier S. 317 f.

	24	 Vgl. Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 126: daß ain yeglicher mensch, der 
naturlich geborn wirt, der wirt von samen des vaters vnd der fewchtikait der mueter gescheppft, als 
dann all doctor vnd maister in der ertzney vnd auch dy maisten philosophy schreiben. Ich sprich 
nämlich dy maisten philosophy, wann Aristotiles der maint, das der sam des vaters nit wesenlich 
kum jn dy matery der geschopfft vnd des kinds, sunder der sam des vaters wurckt allain durch 
sein krafft dy form vnd gestalt mit aller lidmasß, vnd wann des alles also gebildt vnd geformt ist, 
so rwcht des vaters sam aller gar auß.

	25	 Ebd., S. 26.
	26	 Vgl. ebd., S. 126 f.: Mer sprechen dy weyssenn arczt, das kain geburd hocher noch edler sey dan 

des menschen. Darvmb sey nott, das derczw kum edel form vnd edel matery. So aber des mannes 
sam gar vil besser vnd bas gedewt vnd tzeytiger ist, so ist not, das er bey der geburd wesenlich sey.
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von rechter und linker Seite diente dazu, dem Paar Handlungsanweisungen für die 
Zeugung des Kindes zu geben: Wünschten sie sich einen Sohn, sollten sich Frauen 
gleich nach dem Geschlechtsverkehr auf die rechte Körperseite legen, damit das Kind 
in den rechten Kammern heranwachsen könne.27

Die medizinischen Schriften weisen das Ehepaar präzise an, indem sowohl Män-
ner als auch Frauen auf eine korrekte Position achten sollten. So wurde die Geburt 
von Kindern mit Missbildungen noch bis in die Neuzeit hinein durch eine falsche 
Stellung beim Geschlechtsverkehr oder mit Beischlaf während der Menstruation 
begründet. Auch Hartlieb benennt in seiner Übersetzung der ‚Secreta mulierum‘ 
die so gezeugten Kinder als manster und warnt die Eltern vor einer krummen oder 
ungeschickten Haltung:

Nwn ist tzw wissen von der vngeschickten vnd vngeorten mynn, davon auch 
dy manster werden in der natur. […] Jtem wan dye fraw oder der man krump 
oder vngschicht ligt, so werden auch manster. Jtem man list, das ain man 
krump lag auff ainem weyb vnd macht ain kindt. Da das geborn wart, da 
waß es an der seytten vast krump vnd der ain fwß ar ym gantz lam.28

Solche Passagen vermittelten ganz konkrete Praktiken, die es schon bei oder kurz nach 
der Zeugung von Frau und Mann zu beachten galt, um ein gesundes Kind hervorzu-
bringen. Nicht nur die ideale Haltung, sondern auch die am besten für Geschlechtsver-
kehr geeigneten und erlaubten Zeiten wurden durch zahlreiche Vorgaben geregelt.29 
Aus theologischer Sicht galt der Verzicht zum Beispiel für Fastenzeit und Osterwoche, 
7 Tage vor und 40 Tage nach Pfingsten. Neben diesen allgemeinen Regeln bestanden 
für das Paar individuelle Maßgaben: So war der Geschlechtsverkehr während der 
Menstruation sowie 3 Monate vor und 40 Tage nach der Geburt eines Kindes verboten. 
Die Zeit der weiblichen Menstruation stand unter striktem ärztlichen Verbot, da ein 
in dieser Zeit gezeugtes Kind leprös werden könnte. Während der Schwangerschaft 
könne der Embryo Schaden erleiden, im Wochenbett galten Frauen als unrein.30 Selbst 
für die Tageszeit gab es Bestimmungen: Auf Basis der hippokratisch-galenischen 
Literatur sei der beste Zeitpunkt für die Zeugung eines Kindes nachts, da ein reiner 

	27	 Vgl. Von der Natur der Frauen und ihren Krankheiten, in: Britta-Juliane Kruse (Hg.), Verborgene 
Heilkünste. Geschichte der Frauenmedizin im Spätmittelalter (Quellen und Forschungen zur 
Literatur- und Kulturgeschichte 5), Berlin 1996, S. 272–297, hier S. 274 f.; Kruse (Anm. 3), S. 223; 
Ruth Berger, Sexualität, Ehe und Familienleben in der jüdischen Moralliteratur (900–1900) 
(Jüdische Kultur 10), Wiesbaden 2003, S. 254; Edith Feistner, Form und Funktion der Quaestio 
bei Albrecht von Eyb: Ein Beitrag zur Rhetorik des Ehediskurses in der Frühen Neuzeit, in: 
Germanisch-romanische Monatsschrift 45 (1995), S. 268–278.

	28	 Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 216.
	29	 Vgl. Irina Metzler, Sex, Religion, and the Law, in: Ruth Evans (Hg.), A Cultural History of 

Sexuality in the Middle Ages (A Cultural History of Sexuality 2), Oxford 2011, S. 101–118, hier 
S. 102; Kruse (Anm. 3), S. 150.

	30	 Vgl. Von der Natur der Frauen und ihren Krankheiten (Anm. 27), S. 275; Evans (Anm. 22), S. 21 f.; 
Jacquart (Anm. 21).
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Samen durch einen förderlichen Verdauungszustand nach dem Abendessen entstehe. 
Weiterhin könne sich das Ehepaar dann auf seine eigentliche Intention konzentrieren, 
Nachwuchs hervorzubringen, da es nachts keine Ablenkungen gäbe.31 

Inwieweit die Elternpaare die Vorgaben selbst lasen, bleibt fraglich. Die Bei-
spiele verdeutlichen hingegen gut, dass bereits vor der Geburt und schon mit einem 
möglichen Kinderwunsch oder während der Familienplanung konkrete Normen und 
Idealvorstellungen dazu vermittelt wurden, wie sich die zukünftigen Eltern verhalten 
sollten, um gesunde Kinder zu zeugen oder gar deren Geschlecht zu beeinflussen. 
Dieses Wissen ist nicht nur in den medizinischen Werken mehrfach tradiert, sondern 
Teil einer Wissenskultur, die auch in die didaktische Eheliteratur integriert wurde. 
Dass diese Themen in verschiedenen Textgruppen verbreitet waren, demonstriert, dass 
das Wissen einen Geltungsanspruch besaß. Grundsätzlich vermitteln die Schriften 
die Annahme, dass nur Ehepartner, die sich an die konkreten Regeln und Vorgaben 
halten, ein gesundes Kind hervorbringen könnten. So beeinflussen sie nicht nur ab 
der Geburt und durch die darauffolgende Erziehung das Kind, sondern bereits in 
dem Moment, in dem sie den Nachwuchs planen. Generell werden zunächst beide 
Elternteile als verantwortlich dargestellt, wobei sich doch auch Differenzierungen 
bezüglich des Geschlechts aufzeigen lassen. So tragen Frauen gemäß den verschie-
denen Theorien zwar in jedem Fall zur Zeugung des Kindes bei, ihr Samen wird aber 
in den meisten Darstellungen als weniger bedeutend im Vergleich zum männlichen 
Samen beschrieben. Bei Fragen der Unfruchtbarkeit konzentrieren sich die Auto-
ren hingegen auf Frauen und geben Lösungsansätze, bestehend aus Rezepten oder 
Verhaltensanweisungen.32

Da im Mittelalter eindeutige Kriterien zur Erkennung einer Schwangerschaft fehl-
ten und das Ausbleiben der Regelblutung in vielen Fällen als Krankheit eingeschätzt 
wurde,33 kursierten zahlreiche Anleitungen, um Frauen auf eine Schwangerschaft 
zu testen. Dabei unterschied man zwischen solchen Anzeichen, die direkt auf den 
Geschlechtsverkehr folgten, und denjenigen, die sich im Laufe der Schwangerschaft 
manifestierten. Allen Schriften gemeinsam ist, dass sie wie eine Art moderner Fragebo-
gen aufgebaut sind und etwa 9 bis 15 Indizien beinhalten, die auf eine Schwangerschaft 
schließen lassen, wobei besonders auf körperliche Veränderungen zu achten war. 

Viele Autoren beschreiben, dass Frauen direkt nach dem Geschlechtsverkehr 
eine gewisse Kälte in den Lenden und Nieren verspüren würden, wenn sie schwan-
ger geworden seien.34 Zudem nennen sie viele weitere Anzeichen, die auf eine 

	31	 Vgl. Berger (Anm. 27), S. 256; Evans (Anm. 22), S. 21 f.; Jacquart (Anm. 21).
	32	 Vgl. Toepfer (Anm. 21), S. 77.
	33	 Vgl. Kruse (Anm. 3), S. 183.
	34	 Vgl. Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 225: Das erst czaychen ist, wann ain 

fraw, so sy der mynn mit ainem man pflegen hat, enpfint einer mercklichen kelt in den lenden vnd 
in den nyren, so ist es ain tzaychen, das sy enpfangen hat. Beitexte zum Situsbild einer Schwan-
geren aus dem ‚Fasciculus medicinae‘ in der deutschen Übersetzung, in: Britta-Juliane Kruse 
(Hg.), Verborgene Heilkünste. Geschichte der Frauenmedizin im Spätmittelalter (Quellen und 
Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte 5), Berlin 1996, S. 339–348, hier S. 348: Hie 
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Schwangerschaft hindeuten konnten und auch von den Ehemännern oder anderen 
Personen wahrgenommen werden sollten, etwa eine Änderung der Gesichtszüge und 
der Gesichtsfarbe,35 eine geschlossene Gebärmutter, die nur die Hebamme feststellen 
konnte,36 Veränderungen der Adern und Augen,37 leichte Schmerzen im Unterleib38 
sowie Schwere oder Trägheit.39

Einstimmigkeit besteht darin, dass die in der Schwangerschaft entstehenden 
Gelüste und Wünsche der Frauen wichtig seien und ihre Nichtbeachtung schwerwie-
gende Folgen haben könne. Hartlieb verweist darauf, dass, bedingt durch die als unrein 
geltende Feuchtigkeit, Schwangere allerdings sogenannte unreine Dinge begehren 
könnten, die keine Speisen sind, beispielsweise die Hoden oder Fußsohlen des Mannes:

Jtem das acht czaychen, wann dy fraw schwanger ist, das ist, ob sy begert vnd 
lwst fremder speys, als yetz obß, yetz anders. So sind ettlich weyber habent 
vil vnrainer fewchtikayt, das sy auch vil vnrainer ding begern, dye nit speyß 
sind. Eß ist befunden, das ettlich weyb gar vill fronde ding begern, als ain 
fraw begert tzw essen jrs mans hoden. Das man jr das nit gab, do warst sy 
vast siech. Es begert auch ain weyb tzw essen jrs mans solen an den fwssen, 
vnd da man jr dye nit gab, da mißbar sy. Der ding sind gar vill geschehen, 
das wol wissentlich ist.40

Auch wenn solche Erzählungen über weibliche Essgelüste etwas überzogen wirken, 
verdeutlichen sie dennoch, wie wichtig die Ehemänner die weiblichen Wünsche und 

sind zu mercken etlich zeichen der emphahung jn der frawen. daß erst zeichen erkent man auß 
der vnkeusch ist daß die fräu nach dem eelichen werck empfindt eyner kelten vnd hat schmerczen 
hinden an den lenden do die nӱeren liegen daß ist ein zeichen daß Sie empfangen hat.

	35	 Vgl. Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 226: Jtem das vij tzaychen, ob dy 
fraw schwanger sint oder nit, das ist, ob dy fraw jr farb vast verkert hat, wann so dy frawben 
knaben tragen, so sindt sy gern rott: Das macht dy hytz von dem knaben. Beitexte zum Situsbild 
(Anm. 34), S. 348: Jtem ist das antlicz vber maß vnd aúß alter gewanheit verkert Daß ist auch ein 
zeichen der enphahung.

	36	 Beitexte zum Situsbild (Anm. 34), S. 279: Das ander zeichen ist das sich die frowͤlich porte 
beschlūsset vnd bekennet die mentschlichen ruͤtte oder same als jn dem ersten teil gesprochen ist. 
Konrad von Megenberg, Buch der Natur, Bd. 2: Kritischer Text nach den Handschriften, hg. v. 
Robert Luff u. Georg Steer (Texte und Textgeschichte 54), Tübingen 2003, S. 61 f.: Daz dritte 
zaichen iſt daz veſt beſliezzen dez mundes an der muͦter, wan der munt wirt ſo vaſt beſlozzen, daz 
ein nadelſpitz niht dar in mocͤht.

	37	 Vgl. Das Speyrer Frauenbüchlein, hg. v. Roland Siegmund, Würzburg 1990, S. 78: Die cleinen 
ederlin in den oren, die werdent rot vnd die andern vnden an der zungen, die werden strossen. 
Konrad von Megenberg, Buch der Natur (Anm. 36), S. 62: Daz dreizehend zaichen iſt, daz etleicher 
frawen die augen vinſter werdent vnd tieff. […] Daz fuͤnfzehend iſt, daz daz weiſſ in den augen 
plaichet vnd gelbet.

	38	 Vgl. Konrad von Megenberg, Buch der Natur (Anm. 36), S. 62: Daz ſehſt zaichen iſt, daz div frav 
hat ainen clainen ſmertzen zwiſchen dem nabel vnd dem puͤſchlein.

	39	 Vgl. ebd.: Daz nivnd zaichen iſt, daz div frav treg vnd ſwaͤr wirt an irm leib.

	40	 Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 226.
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Abneigungen nehmen sollten, gerade wenn die Schwangere konkrete Lebensmittel 
zuvor weniger gegessen habe oder plötzlich bestimmte Abneigungen entwickle.41

Die Verhaltensvorgaben entstanden mit dem Ziel, das ungeborene Kind zu schüt-
zen sowie Krankheiten der Frauen und Fehlgeburten zu vermeiden. Schwangere wur-
den ermahnt, regelmäßig zu essen, sich nicht zu verkühlen, nicht herumzuspringen, 
zu laufen oder zu tanzen, nicht schwer zu heben und sich in Menschenmassen nicht 
von anderen Personen anrempeln zu lassen. Die spätmittelalterlichen Autoren ver-
weisen ferner immer darauf, dass schwangere Frauen nicht erschreckt werden sollten, 
da dies eine negative Auswirkung auf die kindliche Körperbildung haben könne.42 
Diese Vorgaben richten sich also in der Regel nicht nur an Frauen selbst, sondern 
auch an deren direktes Umfeld. Denn Schwangerschaft und Stilldauer machten mit 
Blick auf die durchschnittlich hohe Kinderzahl in einer Familie etwa zwei Drittel der 
durchschnittlichen Ehedauer aus, was die Arbeitsorganisation im Haus beeinflusst 
haben muss.43 Von den Ehemännern wurde in dieser Zeit erwartet, dass sie die Sor-
gen und Strapazen ihrer Gefährtin teilten. Sie sollten sich ihr gegenüber feinfühlig 
verhalten und unterstützend tätig sein. Sie werden vereinzelt direkt aufgefordert, 
die Schwangere zu schonen sowie mit geeignetem Essen und Trinken zu versorgen:

Merck, gueter man, so mon der menschen schonen vnd wol pflegen soll jn 
ainer schlechten aderlas, warvmb solt man dan nit der frawen czw der tzeit, 
da all jr hayl vnd gesunthait an leyt, schonen vnd yr mit speys vnd tranck 
wol pflegen.44 

Bereits für die Zeit vor der Geburt betonten die Autoren somit das Konzept von Eltern-
schaft, das nicht nur durch ein Zusammenwirken von Müttern und Vätern geprägt, 
sondern auch mit konkreten Werten und Normen verknüpft sein sollte.

	41	 Vgl. Von der Natur der Frauen und ihren Krankheiten (Anm. 27), S. 279: Das vierde Zeichen ist 
dz sӱ denn etliche kost nit mogend essen die sӱ vor gern gessen hand vnd begerend den seltzens 
dings.

	42	 Vgl. Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 203: Jtem fur das vntzeitig gebern 
vnd frw niderkommen geben dy weysen, gelerten artzt tzwen ratt: Der erst ist, das dy frawben, so 
sy schwanger sein, nit sollen essen vngesunt vnd boß speys. Dy ander vrsach ist, das dy schwangern 
frawen nit sullen vast lauffen, springen vnd vill tantzen, auch vor allen dingen sich bewern vor 
vnmvͤt vnd czorn. Von der Natur der Frauen und ihren Krankheiten (Anm. 27), S. 293: Jtem die 
schwangern frowen solͤent sich huͤtten vorr grosser keltӱ vnd vorr fasten vnd vor niessen vnd vor 
bosͤsem gesmak vnd vor lofͮfen vnd vor schwerem heben vnd vor grossem trinken vnd sol luͤgen dz 
sӱ nit faͤlle mit dem sitzen oder nider pletschen.

	43	 Vgl. Michael Mitterauer, Geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in vorindustrieller Zeit, in: 
Beiträge zur historischen Sozialkunde 11 (1981), S. 77–87, hier S. 78; Klaus Arnold, Mentalität 
und Erziehung. Geschlechterspezifische Arbeitsteilung und Geschlechtersphären als Gegenstand 
der Sozialisation im Mittelalter, in: František Graus (Hg.), Mentalitäten im Mittelalter (Vorträge 
und Forschungen 35), Sigmaringen 1987, S. 257–288, hier S. 260.

	44	 Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 132.
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Außer an den Ehemann richteten sich die Anweisungen an weitere Personen im 
familiären Umfeld. Die Betreuung der Schwangeren übernahmen verwandte Frauen, 
Nachbarinnen oder Hebammen nicht erst während der Geburt und des Wochenbetts, 
sondern bereits im Verlauf der Schwangerschaft.45 So war die Schwangerschaft zwar 
ein privates Erlebnis, aber auch eine Phase, die durch gezielte Vorgaben und Nor-
men kulturell bestimmt war. In dieser Zeit hatten Frauen eine privilegierte und zu 
schützende Position in der Gesellschaft, die ein ihnen nahestehender Personenkreis 
absicherte. Auch wenn Hebammen und andere weibliche Personen in erster Linie zum 
betreuenden Umfeld zählten, waren Männern nicht völlig ausgeschlossen, sondern 
übernahmen durchaus Verantwortung. 

3	 in und nach der gepurt: Geburtsraum und Wochenbett

Die Geburt war neben dem persönlichen, innerfamiliären Anlass vor allem ein in der 
Gesellschaft fest verankertes soziales Ereignis und ein Übergangsritual, etwa vom 
Paar zur Familie.46 Dieser Umbruch begann für Frauen und ihre Familie nicht erst 
mit dem Einsetzen der Wehen, sondern mit den Vorbereitungen dafür, die durch ver-
schiedene Handlungsanweisungen gekennzeichnet waren. Bezüglich der Gesundheit 
von Mutter und Kind sollten sich Frauen kurz vor der Geburt beispielsweise durch 
richtige Ernährung vor einer möglichen Verstopfung schützen,47 nicht tanzen oder 
reiten,48 auf Schweißbäder verzichten,49 größere Gefühlsschwankungen vermeiden 
und keinen Geschlechtsverkehr haben.50 Oberstes Ziel war es, alles zu vermeiden, was 
eine frühzeitige Geburt auslösen konnte. So galt es die Geburt zu einem verfrühten 
Zeitpunkt, an dem das Kind noch nicht lebensfähig war, zu verhindern. Unterschieden 
wurde eindeutig zwischen einer Geburt im siebten und im achten Monat: 

	45	 Vgl. Klaus Bergdolt, Art. ‚Schwangerschaft und Geburt‘, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. 7 
(1995), Sp. 1612–1616.

	46	 Vgl. Margot Schindler, Geburt und Gesellschaft im Blick der Kulturwissenschaften, in: Gabriele 
Dorffner u. Sonia Horn (Hgg.), Aller Anfang. Geburt – Birth – Naissance. Wiener Gespräche 
zur Sozialgeschichte der Medizin, Wien 2004, S. 7–16, hier S. 8; Eva Schumann, Art. ‚Geburt‘, 
in: Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte, Bd. 1 (2008), Sp. 1976–1979, hier Sp. 1976; 
Adrian Wilson, Ritual and Conflict. The Social Relations of Childbirth in Early Modern England 
(The History of Medicine in Context), London, New York 2016, S. 153.

	47	 Vgl. Ortolf von Baierland, Biechlin (Anm. 1), S. 3: Zuͦ dem ersten so die zeyt nun schier ist, dz 
ein fraw geperen sol, so sol sy gedencken, das sye lind mit jren stuͤlen sey, wann herttung der stuͤll 
groß vngemach pringt zu disen czeyten.

	48	 Vgl. ebd., S. 4: deßgleichen nit tantzen, noch auff keinem wagen faren, der hart geet, deßgleichen 
nit reiten kein harttrabent pferd.

	49	 Vgl. ebd.: Item es sol sich ein yegliche schwangere fraw huͤten die leczten xiiij tag daz sy nit bad 
und vor auß lang i keinem schwais bad.

	50	 Vgl. ebd.: Item es sol sich auch ein yegliche schwangere fraw die leczten xiiij tag huͤten vor fallen, 
schlahen, vor grossem zorē, vor grosser traurikeyt, vor grossem erschrecken, auch vor vnkeüscheit, 
wan̄ sy ist vast schad zuͦ der zeyt.
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Jr swlt wissen, das ain yeglich kind, das gesunt ist, jn dem sibenden manet 
begert außczwegen an dye welt vnd arbayt sich dartzw gar vast nach natur-
lichem lawff. Vnd darvmb welches kind jn dem sybenden manet geborn wirt, 
das mag wol lang leben vnd gesunt beleiben, wann sein außgang vnd geburt 
ist naturlich. Auch es arbayt sych gar vast tzw dem außgang, das es kranck 
vnd plod wirt, wann es nit auß mag. Vnd darvmb – wirt das kind jn dem 
viij manet geborn – so ist es vast kranck vnd beleibt kam lebendt: Das ist 
darvmb, das es in dem sybenden manet so vast gearbait hat.51

Hartlieb betont basierend auf den ‚Secreta mulierum‘ somit, dass sich Kinder im 
siebten Schwangerschaftsmonat auf die Geburt vorbereiten und daher gesund zur 
Welt kommen könnten. Aufgrund dieses deutlichen Entwicklungsschrittes seien sie 
hingegen im achten Monat zu schwach und anfällig. Neben der medizinischen Erklä-
rung basiert die Argumentation auf der Symbolik der Zahl Sieben, die als heilig galt, 
sodass man Kindern für diesen Monat gute Überlebenschancen zusprach.52

Lange Zeit galt die Annahme, dass Betreuung und Geburt in einem ausschließlich 
weiblich dominierten Raum erfolgt seien, der durch Hebammen, weibliche Nach-
barinnen oder auch Dienerinnen besetzt war. Überdies seien vereinzelt Ärzte oder 
Pfarrer anwesend gewesen, für den Fall, dass es zu Schwierigkeiten kommen sollte.53 
Während die Geburt physisch in einem konkreten Raum verortet ist, besitzt sie auch 
eine symbolische Ebene. Dabei waren die Handlungen nicht in einem rein weiblichen 
Raum lokalisiert, sondern an medizinische, philosophische und astrologische Theorien 
und Diskurse zu Empfängnis und Geburt gebunden. Diese Lehrmeinungen wurden in 
erster Linie von Männern entwickelt, studiert und in der Gesellschaft verbreitet, sodass 
die medizinischen Schriften eine männliche Sicht auf den weiblichen Körper zeigen.54

	51	 Secreta mulierum, übers. v. Johann Hartlieb (Anm. 4), S. 208; vgl. auch Eucharius Rößlin, Der 
Swangern frawen und hebammen roßgarten, Worms 1513, Ci recto: Weyter ist zuͦ wissen / das 
do ist zweyerley geburt. Natürlich vnd vnnatürlich. Die natürlich geburt ist die /die do geschicht 
zuͦ rechter zeit / mit bequēlicher figur / vn̄ mit zymlichem vßgang/ Vn̄ die zeit natürlicher geburt/ 
ist gewonlich im ix monat / Wiewol zuͦ zeiten vnd doch selten die geburt geschicht/ so sybē monat 
vergangē seind ond mag die frucht wol bey leben bleibē nach der geburt Auch kompt es / das das 
kind geborn würt / im achtendē monat / vnd beleibt das kind nach der geburt selten lang bey leben / 
als dann Avicenna schreibt.

	52	 Der Unterschied zwischen 7- und 8-Monatskindern wird bereits in der hippokratischen Frauen-
heilkunde in diesem Sinne dargestellt. Vgl. Kruse (Anm. 3), S. 253.

	53	 Vgl. Fiona Harris-Stoertz, Midwives in the Middle Ages? Birth attendants, 600–1300, in: 
Wendy J. Turner u. Sara M. Butler (Hgg.), Medicine and the Law in the Middle Ages (Medieval 
Law and Its Practice 17), Leiden u. a. 2014, S. 58–87, hier S. 60; Katharine Park, Managing Child-
birth and Fertility in Medieval Europe, in: Nick Hopwood, Rebecca Flemming u. Lauren Kassell 
(Hgg.), Reproduction. Antiquity to the Present Day, Cambridge, New York 2019, S. 153–166, hier 
S. 153.

	54	 Vgl. Costanza Gislon Dopfel u. Alessandra Foscati, Introduction, in: Costanza Gislon Dopfel, 
Alessandra Foscati u. Charles Burnett (Hgg.), Pregnancy and Childbirth in the Premodern 
World. European and Middle Eastern Cultures, from Late Antiquity to the Renaissance (Cursor 
mundi 36), Turnhout 2019, S. XIII–XXIV, hier S. XV; Grethe Jacobsen, Pregnancy and Childbirth 
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In Adelskreisen haben sicherlich auch Männer an der Entbindung teilgenommen, 
ohne dass die Überlieferung deren Funktion als geistlicher Beistand, Zeuge oder 
aktiv eingreifende Person präzisierte. Trotzdem ist davon auszugehen, dass auch 
Ehemänner feste Aufgaben und Pflichten während der Geburt hatten. Gut vorstell-
bar und in einzelnen Selbstzeugnissen55 belegt ist beispielsweise, dass der Vater die 
Hebamme alarmierte oder den Priester holte, wenn eine Taufe zwingend notwendig 
wurde. Kam es zu Komplikationen, riefen sie Heilige an oder legten Gelübde ab. 
Männer waren in dieser Situation also nicht völlig ausgeschlossen, sondern häufig 
unmittelbar einbezogen.56

Zum Ritual der Geburt zählte auch das daran anschließende Wochenbett, das 
immer wieder zeitlich variierte und ca. 4 bis 6 Wochen andauerte. Diese Phase war 
geprägt von Feiern und Besuchen. Sie galt der Erholung der Mütter, bevor sie wieder 
zu ihren familiären Aufgaben zurückkehrten. Die Zeit stand somit, wie der letzte 
Abschnitt der Schwangerschaft, für eine Verschiebung der normalen Ordnung. Die 
Männer sollten sich um ihre Ehefrauen kümmern, deren Aufgaben im Haushalt ent-
weder übernehmen oder neu organisieren und verteilen.57 Die räumliche Trennung 
dauerte während dieser Zeit an, in der den Frauen besondere Pflege und Fürsorge 
zukam und Kinder oft von einer anderen Person, wie einer Amme, betreut wurden.58

Auch für das Wochenbett galten noch strenge Vorgaben, etwa das Verbot des 
Geschlechtsverkehrs oder detaillierte Ernährungsvorschriften.59 Damit die schädlichen 

in the Medieval North: A Topology of Sources and a Preliminary Study, in: Cordelia Beattie 
(Hg.), Women in the Medieval World (Critical Concepts in Women’s History 4), London, New 
York 2017, S. 154–174, hier S. 158.

	55	 Zum Beispiel Guibert de Nogent, Autobiographie, hg. v. Edmond-René Labande (Les Classiques 
de l’Historie de France au Moyen Age 34), Paris 1981, S. 16–18; deutsche Übersetzung Guibert 
von Nogent, Die Autobiographie, hg. v. Walter Berschin (Bibliothek der mittellateinischen Lite-
ratur 10), Stuttgart 2012, S. 11; Die autobiographischen Aufzeichnungen Ludwig von Diesbachs. 
Studien zur spätmittelalterlichen Selbstdarstellung im oberdeutschen und schweizerischen 
Raume, hg. v. Urs M. Zahnd (Schriften der Berner Burgenbibliothek), Bern 1986, S. 90–92.

	56	 Vgl. Kruse (Anm. 3), S. 126; Cordula Nolte, Frauen und Männer in der Gesellschaft des Mittel-
alters, Darmstadt 2011, S. 24; Gabriela Signori, Defensivgemeinschaften. Kreißende, Hebammen 
und „Mitweiber“ im Spiegel spätmittelalterlicher Geburtswunder, in: Das Mittelalter 1 (1996), 
S. 113–134, hier S. 117.

	57	 Vgl. Fiona Harris-Stoertz, Lying-in in High Medieval England and France, in: Costanza 
Gislon Dopfel, Alessandra Foscati u. Charles Burnett (Hgg.), Pregnancy and Childbirth 
in the Premodern World. European and Middle Eastern Cultures, from Late Antiquity to the 
Renaissance (Cursor mundi 36), Turnhout 2019, S. 227–248, hier S. 228 f.; Wilson (Anm. 46), 
S. 170–173, 184.

	58	 Vgl. Jacobsen (Anm. 54), S. 161.
	59	 Vgl. Ortolf von Baierland, Biechlin (Anm. 1), S. 12 f.: Item die ersten tag als lang der flus weret so 

sol sy sich halten mit flüssgē essen, als da sind lautere aīer dye frisch seyen vnd gesotten vnd nicht 
gepraten. oder ein lauters süplin von eier hennē. oder auch von einem lambfleysch oder von einer 
arbais pruͤ daran langer pfeffer gesotten sey vnd auch wol gegilbet. vnd an freytagen vnnd an tagen 
da man nicht flaisch an ysset ein arbais pruͤe oder zizer suppen abgemacht mit langem pfeffer vnd 
abgegilbet mit einem saffran. Item wēn die kindtpedterin kompt über drey oder vier tag, so mag 
sy wol essen eins gestossēs huͤnlins, über sechs tag eins gesottens huͤnlins, vnd eins lamfleisch das 
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‚Flüsse‘ besser abgehen konnten, sollten Kopf und Schultern der Frauen hoch gelagert 
werden. Dem diente auch starkes Schwitzen, das unter anderem mit Räucherungen 
im Raum unterstützt wurde.60 Die allgemeinen Handlungsanweisungen, zum Beispiel 
auf ausreichend Licht zu achten und negative Emotionen wie Traurigkeit oder Zorn 
zu vermeiden, sind in der Regel in der dritten Person formuliert:

Item es sol kein kindtpedterin zuͦ vinster ligē, sunder sy sol ein wenig liecht 
haben wa sy dann ligen ist. jch hab es gesehen das frawen erplindt sind die 
zuͦ vinster seind gelegen in der kindtpedt.[…] Item ein yegliche kindtpedterin 
sol sich huͤten vor aller traurikeyt, vnd zoren, vnnd soll jr auch nicht fürch-
ten, wann sollich sachen pringent den frawen vil übels, vn̄ hat sy forcht, sol 
man jr huͤtē.61

Eine Ausnahme erregte daher besondere Aufmerksamkeit:

Nū als jch eüch verheissen hab zeschreibē wie jr eüch halten solͤt so jr gepert 
habt. so gedencket das jr nicht erkaltendt, sunder das man eūch auff den 
bauch der frawen leg ein leilach des linds faden sey, vnd acht vach oder mer 
hab, vnd das sol sy allweg auff dem bauch haben. vnnd wenn sy darunder 
schwiczt, so neme man jr ein ander leylach. vn̄ die fraw sol sich huͤten das 
sy nit schwicz die ersten xiiij tag oder so lang der fluß an jr weret, wann das 
schwiczen verstrellet den fluß.62

So scheinen Mütter hier direkt angesprochen zu sein (wie jr eüch halten solͤt so jr gepert 
habt. so gedencket das jr nicht erkaltendt), ehe sie im Anschluss wieder in der dritten 
Person (der frawen und sy) genannt werden. Dieser Wechsel in der Adressierung 
korrespondiert mit der Vorrede, nach welcher der Autor das Buch für schwangere 
Frauen geschrieben habe. Zu beachten ist, dass einzelne Anweisungen auch Ehemän-
ner betreffen, gerade wenn sie die Ausstattung des Raumes oder allgemeine Regeln 
für das Wochenbett schildern. Alle anderen Ausführungen, gerade zur medizinischen 
Behandlung, sind für Hebammen bestimmt.63 Denn in der ersten Zeit nach der Geburt, 

junck sey, oder einer gestossen hennen. vnnd deßgleichen über zehen tag mag sy essen gestossen 
vogͤel junck od allte huͤner. Item gesoten air, vnd auch vn der weylen ein milich süpplin ist das der 
frawen das haubt nit wee thuͦt, oder ein waiczens mͤßlin, oder eyn kraffte muͤßlin, oder ein kaͤßpruͤ 
von einem frischen kaͤß. Item air in schmalcz gepachen, eingeruͤrt ein geseczt oder wie man sy 
macht ist den frawē keins gesundt. Sy solͤlent auch keinerley kuͤchel essen wie man die bachen ist.

	60	 Vgl. ebd., S. 12: Item die kintpedterin sol ligen in dem pedt als sy den fluß hat. auch sol das haubt 
vnd schulter hoch ligen, so mag die vnsauberkeyt deßterbas hin auß fliessen, vnd wirt deßtbas 
gereyniget.

	61	 Ebd.
	62	 Ebd., S. 11 f.
	63	 Vgl. ebd., S. 10–11, 14.
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nach der Geburt, in der Regel etwa 2 Wochen, kümmerten sie sich noch um Mutter 
und Kind, während für Versorgung und Haushalt die Familie verantwortlich war.64

Fazit

Die Analysen konnten beispielhaft verdeutlichen, welche Aufgaben und Verhaltens-
weisen die zeitgenössischen Autoren Müttern und Vätern während der Zeugung 
eines Kindes, in der Zeit der Schwangerschaft sowie vor, während und nach der 
Geburt zuschrieben. In Bezug auf die Fragestellung bleibt festzuhalten, dass Eltern 
gemäß allgemein verbreiteten Annahmen bereits vor der Geburt ihres Kindes auf 
unterschiedliche Weise gemeinsam handelten und Einfluss nahmen. Ziel aller Regeln 
und Empfehlungen war es, ein gesundes Kind zu zeugen und Unfruchtbarkeit zu ver-
meiden. Dafür war die Mitwirkung beider Elternteile wichtig. Für die Zeit nach der 
Zeugung beschreiben die Autoren verschiedene Methoden und Anzeichen, um eine 
Schwangerschaft anhand bestimmter Anzeichen zu erkennen. Diese Anhaltspunkte 
konnten von den Frauen selbst wahrgenommen werden, waren anhand möglicher 
Verhaltensänderungen für Ehemänner und Außenstehende zu erkennen oder wurden 
von anderen Personen, wie der Hebamme, festgestellt. Eine früh- oder rechtzeitige 
Erkennung war für den Schutz von Mutter und Kind wichtig, zumal die Schwan-
geren eine neue Rolle innerhalb der Familie und in der Gesellschaft einnahmen. In 
jedem Fall wurden den Ehemännern und künftigen Vätern Aufgaben und Pflichten 
zugeschrieben, etwa die Wünsche der Schwangeren zu beachten oder sie bei der 
Geburtsvorbereitung zu unterstützen und damit negative Auswirkungen auf das Kind 
zu vermeiden. Die medizinischen Werke verarbeiten das zeitgenössische gynäkolo-
gische und obstetrische Wissen. Sie leiten daraus Normen und Verhaltensvorgaben 
ab und vermitteln somit Idealvorstellungen von Elternschaft, die bereits die Zeit vor 
der Erziehung und Bildung der Kinder betreffen. 

	64	 Vgl. Kruse (Anm. 3), S. 208.




